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Buch

Schmuckdesignerin Manou flieht mit ihrer Freundin Evie zum jährlichen Sommerfestival auf die Ostseeinsel Felo. Sie möchte dem familiären Druck entkommen – und ihrem Ex, der droht, Manous Eltern ihr größtes Geheimnis zu verraten. Felo ist wunderschön, dort ist das Leben leicht. Die Clique der örtlichen Wasserrettung nimmt Manou herzlich auf – so auch Levin, der ähnliche Träume hat wie sie und in seiner Freizeit die Bernsteinwerkstatt seines verstorbenen Vaters weiterführt. Die beiden knüpfen ein zartes Band, doch Manou ahnt nicht, dass auch Levin etwas vor ihr verbirgt …

Autorin

Jenni Krawiec, geboren und aufgewachsen im Ruhrgebiet zwischen U-Bahn und Großstadtgetümmel, träumte sich schon immer gern in ihre Lieblingsbücher hinein. Dann begann sie ihre eigenen Geschichten aufzuschreiben – eine Leidenschaft, der sie meistens bis in die Nacht hinein nachkommt. Jenni liebt es außerdem, auf Reisen die schönsten Ecken Europas zu erkunden. In ihrem ersten Roman »A Mountain Between Us« entführte sie ihre Leser*innen in die wunderschönen deutschen Alpen, und auch ihr neuer Roman besticht mit einem malerischen Setting: »A Shore To Hold Us« spielt an der Ostsee, Jennis Herzensort. Hier verbringt sie mit ihrer Familie und ihren Hunden viel Zeit.





JENNI KRAWIEC

a shore to hold us
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LIEBE*R LESER*IN,

die Geschichte von Manou und Levin ist voller sommerlich-magischer Insel-Vibes. Dennoch beinhaltet sie potenziell triggernde Inhalte. Deshalb findet sich am Ende des Buchs eine Content Note.


Achtung:


Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch.

Wir wünschen allen das bestmögliche Leseerlebnis und eine schöne Zeit auf der Ostseeinsel Felo.

Jenni Krawiec und der Blanvalet Verlag





Playlist

Next Summer – Damiano David

Tongue Tied – Chance Peña

Fliegen – Nina Chuba

Honey (Are U Coming?) – Måneskin

Peer Pressure – James Bay feat. Julia Michaels

Hello My Old Lover – Dove Cameron

Fever Dream – Alex Warren

Shake It Out – Florence + the Machine

Solitude (No One Understands Me) – Damiano David


HOT TO GO! – Chappell Roan

Endless Summer Nights – James Bay

It’s Called: Freefall – Paris Paloma

First Time On Earth – Alex Warren

Angel – Damiano David

Dive – Olivia Dean

Never Let Me Go – Florence + the Machine

Pink Pony Club – Chappell Roan

Wolves of Worry – Chance Peña

Welcome to Wonderland – Anson Seabra

Beautiful Hell – Adna

Collapse – Chance Peña

Talk You Down – Charlotte Lawrence feat. SYML

Coraline – Måneskin

The Bruise – Damiano David feat. Suki Waterhouse

Dog Days Are Over – Florence + the Machine

Half A Man – Dean Lewis

Lighthouse – Birdy

Beautiful Things (Acoustic) – Benson Boone

In The Water – Krezip





Wie gut, dass niemand weiß, dass es die rosaroten Märchen sind, die uns lehren, es mit den Ungeheuern der echten Welt aufzunehmen.





Prolog 

Levin

Feels like the end …

Ein Spätabend im Herbst

Unter dem winzigen Vordach der Bushaltestelle bleibe ich stehen, lasse mich auf die Bank sinken und beobachte, wie sich mein heißer Atem einen Weg in den Himmel bahnt. Doch sobald er die Überdachung passiert, kommt er nicht gegen das Wetter an. Im Schein der Laternen sieht es so aus, als würde der strömende Regen die ausgeatmeten Wolken einfach zerreißen … Ein bitterer Gedanke, der jedoch perfekt zu dem Geschmack auf meiner Zunge passt.

Warum lenke ich uns direkt in den Sturm?

Wir könnten umdrehen, wieder nach Hause gehen und …


Shit.


»Kommt gleich ein Bus?«, fragt meine kleine Schwester und holt mich zurück in diese kaputte Nacht. Sie klettert auf meinen Schoß, hält sich an dem feuchten Stoff meines Hoodies fest und blickt zu mir auf.

»Nein. Wir werden abgeholt.« Ich weiß nur nicht, von wem. Meine Stimme hat eine Spur zu aufgekratzt geklungen, und das Lächeln auf meinen Lippen muss wenig überzeugend aussehen, so wie Mia mich mit ihren kugelrunden blauen Augen mustert. Ein Anblick, den ich nicht ertragen kann, deshalb ziehe ich sie in meine Arme, lege mein Kinn auf ihren kleinen Kopf; erkenne in der Ferne die Umrisse unseres Hauses. Es sieht so harmlos aus, so friedlich, keine Spur von der krassen Verwüstung im Inneren. Von dem Drama, das ich verschlimmert habe … oder dem verschwundenen Geld.

Bis auf den prasselnden Oktoberregen scheint beinahe alles reglos, die kahlen Bäume sind starr, und das Kreischen der Möwen ist verstummt. Einzig die Gräser der Dünen geben sich der Last des Regens hin und verstärken das Rauschen des Unwetters. Nicht einmal das Meer ist zu hören.

»Kommt Jules uns holen?«, fragt Mia, und ihr warmer Atem an meiner Halsbeuge schießt einen Schauer durch meinen Körper. Es ist arschkalt, ich muss mich zusammenreißen und sie von hier wegbekommen.

Keine Ahnung, ob unser Halbbruder uns abholt, doch einen Versuch ist es wert. Nickend fische ich mein Handy aus der Tasche meiner Jogginghose und wähle seine Nummer. Es klingelt, und Mias Seufzen killt mich, während Jules sich Zeit lässt.

»Okay, du solltest das noch nicht wissen, Jules bereitet gerade die coolste Überraschungspyjamaparty vor, die du dir vorstellen kannst«, lüge ich. Währenddessen endlos lange Freizeichen.

Dann springt die Mailbox an. »Sorry, hab Besseres zu tun. Sprecht nicht drauf, ich geb mir eh nicht die Mühe. Versucht’s bei Whats-App, und wenn ich Bock hab …«

Ich lege auf und rufe ihn auf ein Neues an. Wieder und wieder.

»Er ruft zurück.«

Mia drückt sich etwas von mir weg und fährt mit dem Ärmel ihres rosa Pyjamas, der unter der Regenjacke hervorlugt, über mein Gesicht. Dabei murmelt sie ein zartes »Hm« und schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht … Er isst bestimmt Pizza mit jemandem und hat die Pyjamaparty vergessen.«

»Was?«

»Jules hat mir gesagt, dass er am Wochenende oft Pizza isst. Mit einem Mädchen oder einem Jungen. Und heute ist doch Wochenende.«

»Das hat er also gesagt, ja?« Mein dezentes Lachen wird von aufkommender Panik erstickt. Vor ein paar Stunden hat Jules nicht den Eindruck gemacht, als wäre ihm groß nach Pizzaessen oder allgemein nach irgendetwas. Und selbst wenn …


Er ruft zurück, er ruft zurück, er ruft zurück. Er muss nur meinen Namen auf dem Bildschirm sehen.


Mit Mia auf dem Arm wähle ich Jules’ Nummer erneut – Mailbox.

Tropfen rinnen mir übers Gesicht, vernebeln meine Sicht, und wieder ist es Mia, die mir mit dem Ärmel über die Stirn fährt. Unter der Berührung zieht sich mein Magen krampfhaft zusammen, mir wird übel. Ich brauche eine Lösung – jetzt!

»Tut es doll weh?«

Irritiert sehe ich Mia an, deren Ärmel nun dunkel gefärbt ist, und mein Mund wird trocken. Das ist Blut, mein Blut. Die Platzwunde muss aufgerissen sein, was erklären würde, warum ich die vermeintlichen Regentropfen im rechten Auge nicht wegblinzeln kann. Fuck.


»Nein«, japse ich und fahre mir mit der Hand durch mein dunkelbraunes Haar. »Nein, Quatsch. Das ist nicht der Rede wert. Ich rufe uns einfach ein Taxi, hm? Und das bringt uns zu unserem Bruder.«

Mia lächelt, und ich verpasse mir gedanklich eine Ohrfeige.


Du denkst nicht nach, Levin!


Ich habe keine Schuhe an, bin nass und offensichtlich verletzt. Außerdem schleppe ich mitten in der Nacht ein kleines Mädchen mit mir herum. Wenn ich Glück habe, bringt uns das Taxi zum Notdienst. Im schlimmsten Fall zur Polizei. Und ganz sicher führt kein Weg an Rasmus, dem Inselarzt und unserem Onkel, vorbei – der von alldem nichts wissen darf.

Was soll ich machen? Wohin soll ich uns bringen?

Ich stehe auf und gehe unter der Bedachung auf und ab. Wiege meine kleine Schwester in den Armen und studiere den Fahrplan, den ich schon im Kopf hatte, bevor ich richtig lesen konnte. Kein beschissener Bus wird uns um diese Zeit von hier wegbringen.

»Passt Mama so lange auf Rudi und die Hühner auf?«

An unseren Gecko und die Haushühner habe ich nicht gedacht.

»Natürlich macht sie das«, sage ich und sperre den Bildschirm.

Ich widerstehe dem Drang, es noch einmal bei Jules zu versuchen, und verdränge dieses aufkochende Gefühl in meiner Brust, das sich schleichend durch meine Adern presst. Das ist gut! Es ist besser, wenn Jules keine Ahnung hat, was abgeht …


Ratlos hole ich tief Luft. »So nass, wie wir sind, haben wir uns mindestens zwei heiße Schokoladen verdient, was meinst du?«

Mia nickt eifrig und friemelt an den bunten Bändchen herum, die ich um mein Handgelenk trage. Eines leuchtet mir unverschämt – im hoffnungsvollem Blau – entgegen und entspricht damit so gar nicht meiner aktuellen Stimmung. Die anderen!, schießt es mir durch den Kopf.

Mit dem größten Lächeln, das ich hinbekomme, ziehe ich ihr die Jacke bis zum Kinn zu, dann öffne ich meine Kontaktliste. Egal, wer, jemand aus der Clique wird Zeit haben, um uns aufzugabeln.

Kalte Tropfen rinnen meinen Nacken hinab, während ich die erste Nummer antippe, mir das Telefon ans Ohr drücke – und warte …


POV: Du rufst mitten in der Nacht all deine Menschen an, und niemand geht dran. Nicht mal die, die dir angeblich am nächsten sind.

Entsetzt drücke ich ein Dutzend Anrufversuche später die Sperrtaste. Keine Ahnung, warum ich überrascht bin. Was habe ich erwartet? Dass die verblassten Festivalbändchen beschissene Freundschaftsbänder sind? Dass ich auf die anderen zählen kann, nach der Scheiße, die ich abgezogen habe?

»Kommt niemand?«


Shit. Shit. Shit.


»Mein Telefon muss keinen Empfang haben. Ich komme nirgends durch«, lüge ich, versenke das Smartphone und setze wieder ein Lächeln auf.

»Und jetzt?«

»Keine Sorge. Das bekommen wir allein geregelt«, meine ich, stelle Mia auf der Bank ab und wuschle ihr kurz durchs Haar. Was mich am meisten anpisst: meine Naivität und meine Überzeugung, dass es anders sein würde.

»Ich nehm dich huckepack, wir gehen ein Stück. Wenn wir die Hauptstraße hinter den Dünen erreichen, verrate ich dir unser Ziel.« Das ich mir noch überlegen muss. »Ist dir kalt?«, lenke ich ab und setze ihr die Kapuze auf.

Mia verneint, streckt sich auf Zehenspitzen zu mir hoch, und ich komme ihr etwas entgegen. Dann zieht sie mir die Kapuze meines Hoodies über, und ein Kloß brennt sich in meinen Rachen, weil nun Mia fragt, ob ich friere.

Ich schüttle den Kopf.

»Aber deine Lippe wackelt«, sagt sie und deutet auf ihre eigene Unterlippe. »Meine macht das, wenn mir kalt ist. Oder wenn ich weinen will.«

Sie sollte nie weinen wollen.

Sie sollte diese ganze Scheiße nie mitmachen.


Es tut mir so, so leid! Das ist alles meine Schuld.


Hätte ich meinen Kopf nicht in den Wolken, wäre ihr all das erspart geblieben.

»Okay, mir ist ein kleines bisschen kalt«, meine ich mit einem Lächeln. »Aber beim Laufen wird mir warm.«

Mit dem Rücken drehe ich mich zu ihr, gehe in die Hocke, und sobald sie die Arme um meinen Hals geschlungen hat und ich sie fest im Griff habe, renne ich los. Mir fällt nur eine Unterkunft ein, in der wir unbemerkt Schutz finden: das verlassene Haupthaus der Wasserwacht. Keiner wird uns dort finden! Zum Glück habe ich selbst nach der Saison einen Schlüssel. Bis morgen überlege ich mir einen Plan …

»Gut festhalten!«

Ich werde das hinbekommen. Egal, was ich tun muss, um Mias Welt wieder unbeschwert zu machen. Ich bekomme das hin, darauf kann sie sich verlassen.






Wäre die Wasserrettung etwas für dich? Zum Start der bewachten Saison, im Juni, werden zahlreiche Rettungsschwimmerinnen und Rettungsschwimmer vom Festland auf die Insel kommen. Die meisten von ihnen leben den Sommer über in kleinen Finnhäusern – das Camp neben der Wasserwacht ist auch als »Das Strandhaus« bekannt. Entlohnung gibt es kaum, dafür Teamgeist, gemeinsame Abende an Lagerfeuern und … 
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Tragisches Seeunglück noch immer in aller Munde … Inselheld rettete schiffbrüchigem Jungen (8) und dessen Vater im Februar das Leben – und hätte dafür fast mit seinem bezahlt. Der siebenundzwanzigjährige Inselbewohner ist, wie wir Normalsterblichen sagen würden: ein echter Held. Ehrenamtlich engagiert sich der gut aussehende Einheimische als Rettungsschwimmer der Wasserwacht. Ohne selbstlose Männer (und Frauen!) wie ihn, wären Urlauber auf der kleinen Insel Felo sich selbst überlassen. Mehr zum Albtraum vor der Küste in der Ausgabe nächste Woche …


Rainbow Ocean – Beliebtestes Restaurant in traumhafter Küstenlage. Die Eigentümer Kamil und Fabio verraten: Bei uns essen die Helden der Insel. (Hier gibt’s die besten Pierogi!)
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Fairytale Festival 2026 – Der Sommer hat noch nicht angefangen. Trotzdem ist das Festival schon jetzt allgegenwärtig. Doch was des einen Freud, ist der Umwelt Leid …


Tourismusboom lockt Kleinkriminelle! – Wird unsere Insel immer beliebter bei Kriminellen? Es wird von gestohlenen Brieftaschen, Zimmerkarten und geknackten Autos berichtet. 
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Örtlicher Rettungsdienst in Trauer. Die Insel denkt an Lasse. Todestag jährt sich im Juni zum 5ten Mal.





Kapitel 1 

Levin

How it started …

Eine Nacht im August

Ist es okay, etwas Schlimmes zu tun, um etwas Gutes zu bewirken?

Ich glaube nicht.

Mache ich es trotzdem? Ja.

Vor dem Ende des Tunnels, der direkt zum kleinen Hafen von Felo führt, schalte ich das Licht meines Motorrads und die Zündung aus. Der Elektromotor ist leise, aber mein Bike im Ort viel zu bekannt. Und ich habe sicher keine Lust, einem verspäteten Fischer zu erklären, warum gerade ich vor der Dämmerung hier herumtuckere. Ein paar Meter bringe ich noch im Leerlauf hinter mich, dann biege ich mit einem unangenehmen Druck auf meiner Brust ab und parke auf dem Schotterparkplatz der verfallenden Werft, auf der um diese Zeit höchstens ein paar Kiffer vergeblich einen Dealer suchen. Zu Fuß und im Schatten der Nacht gehe ich weiter. Die Häuser an der Hauptstraße liegen im Dunkeln, und das weit entfernte Kreischen der Möwen beweist, dass die meisten Kutter längst auf dem Wasser sind.

Vor Sonnenaufgang muss ich wieder zu Hause sein. Und obwohl das nicht mehr lange hin ist, bleibe ich zwischen zwei Laternen stehen und betrachte die Hafenausfahrt am Ende dieses Hangs. Die örtliche Fähre liegt wie ein Geisterschiff am Kai, dahinter erstreckt sich das pechschwarze Meer. Nur dank ein paar beleuchteter Boote kann man sich ausmalen, wo der sternenlose Horizont beginnt. Ich fische mein Handy aus der Hosentasche meiner Jeans und verziehe das Gesicht. Ticktack. Damit sich die Zeit nicht gegen mich verschwört, stelle ich mir einen stummen Timer für zwanzig Minuten – dann muss alles erledigt sein. Wie ein Möchtegerneinbrecher ziehe ich mir die Kapuze meiner Jacke über und fahre mir über den Mund. Es ist frisch, und salzig schmeckender Tau haftet an meinen Lippen. Korrektur: Ich bin ein erbärmlicher Einbrecher, der die Hosen voll hat. Schon fast am Ufer, erklingt das Geräusch eines alten Auspuffs hinter mir, und ich springe wie von der Tarantel gestochen hinter einen Berg stinkender Fischernetze. Das Blut rauscht mir durch die Ohren.


Was mache ich hier nur?


Bärbel, aka Möchtegernvorsitzende des Wochenmarkt-Klatschs und -Tratschs, klappert mit ihrem alten Opel an mir vorbei. Sekunden verstreichen, bis sie endlich zwischen den Lagerhallen ihres Fischgeschäfts verschwindet und ich tief ein- und ausatme.


Fuck. Das hätte ich lassen sollen, der Geruch der Netze dreht mir den Magen um. Aber alles ist besser als die Vorstellung, wie Bärbel später auf dem Markt das ganze Dorf spekulieren lässt, wer sich im Morgengrauen am Hafen herumgetrieben hat. Tja, dann sollte ich auf der Fähre sein, ehe sie mit ihrem Kutter rausfährt und noch eine bessere Story zu erzählen bekommt. Warum? Weil ich die Fähre leider nicht über die Gangway betreten kann.

Das Team der Frühschicht ist noch nicht da, aber der Kapitän sitzt schon jetzt allein auf der Brücke. Übermüdet, gestresst, gefangen in einem falschen Leben.

Das wird sich bald ändern, dafür sorge ich heute.

Um von der Brücke aus nicht entdeckt zu werden, muss ich vom Wasser her hochklettern. An der Mauer des Kais ist eine Leiter befestigt, ich gehe vor ihr in die Hocke und lausche. Das Wasser reflektiert kaum in der Dunkelheit, ich kann nicht erkennen, was ich in circa drei Metern Tiefe suche, aber – es ist da. Neben dem Brechen der Wellen hört man das dumpfe Geräusch von Plastik gegen Mauer.


Scheint ganz so, als würde das Universum mich nicht von meinem Plan abhalten wollen.


Seufzend ziehe ich die Riemen meines Rucksacks etwas enger, dann klettere ich die Leiter hinunter. Die Sprossen sind glitschig, weshalb ich abspringe, ehe ich abrutschen kann, und ich lande in dem kleinen Ruderboot. Gestern Abend habe ich es hier befestigt, und irgendein Teil in mir hat gehofft, das Meer würde in den nächsten Stunden ungemütlich werden und es losreißen. Ein Satz mit X.

Meine Hände zittern beim Lösen der Leine, ich ignoriere es und rudere los. Eiskaltes Wasser peitscht mir ins Gesicht, mein Atem stockt, und ich kämpfe gegen den Wellengang an. Heftiger als erwartet, kostet es mich verdammt viel Kraft, die gut fünfzig Meter bis zum Heck hinter mich zu bringen. Dazu entfacht die Bewegung einen stechenden Schmerz in meiner Schulter.


Scheißegal. Rudern, atmen, rudern, atmen!


Kalter Schweiß läuft mir wenig später den Nacken hinunter, gleichzeitig fällt mir ein Lacher aus dem Mund. Ich habe es echt geschafft, das Boot am Heck der Fähre zu befestigen, unbemerkt über das Autodeck zu rennen und Schutz im überdachten Außenbereich zu finden.

Fast unterhalb der Kommandobrücke angelangt, wage ich einen Blick nach oben und werde von der Schwere in meiner Brust beinahe erdrückt. In der Kabine brennt ein einziges, trauriges Licht. Und ja, ich fühle mich schlecht, weil ich heute den Untergang der Silbermöwe einläute. Aber die Stimme meiner Vernunft ist in den letzten Monaten zu einem bedeutungslosen Flüstern verkümmert.

Im Leben trifft man nun mal schlechte Entscheidungen, ziemlich sicher öfter als gute. Manche unbewusst, andere, obwohl man es besser weiß. Letztere gehören in meinem Fall zu der Sorte, die von Liebe für einen anderen Menschen motiviert sind. Und ich würde sie jeden Tag aufs Neue treffen.

Entschlossen drehe ich der Brücke den Rücken zu und schleiche durch eine Tür in den Warteraum, an den Sitzreihen vorbei in Richtung Bug. Davor geht’s wieder in einen Außenbereich, hinter einem Stapel aussortierter Rettungsringe führt eine schwarz-gelbe Tür, auf der Nur für Personal steht, runter zum Maschinenraum. Sie ist nicht zufällig offen. Sobald ich drin bin, schließe ich ab und mache das Licht an. Der Geruch von altem Öl, feuchter Luft und Diesel jagt mir eine Gänsehaut über den Körper.


Du hast keine andere Wahl! Ich betrachte die beiden Motoren, die fast so hoch sind wie ich. Mir bleiben nur ein paar Minuten, um etwa zwei Drittel Öl aus den Maschinen zu ziehen und ein kleines, feines Loch in die Kühlanlage zu bohren. Und das, ohne Spuren zu hinterlassen.

Aber um eines klarzustellen, ich hasse die Silbermöwe nicht. Meine Eltern sind sich hier zum ersten Mal begegnet. Ich bin hier praktisch aufgewachsen, mein Opa hat mir zwischen parkenden Autos Fahrradfahren beigebracht, und ich habe etliche geheime Botschaften in alle möglichen Ecken gekritzelt. Mit meinem Halbbruder habe ich mal einen Porsche zerkratzt, aus Versehen natürlich. Und meine kleine Schwester liebt es, zwischen den Sitzbänken Verstecken zu spielen.

Dieser fahrende Ort bedeutet mir, mit all seinen Erinnerungen, verdammt viel.

Und trotzdem muss ich ihn sabotieren.

Es wird vielleicht zwei Wochen dauern, bis die Schäden der Motoren irreversibel geworden sind. Die entscheidenden Warnlichter des Kühlers, die normalerweise ein Problem melden würden, werden auf der Kontrollkonsole nicht aufleuchten – dafür habe ich gesorgt. Es ist unumgänglich, das ist die letzte Saison der Silbermöwe. Ich kremple meine Ärmel hoch und halte inne – Stitch starrt mir mit seinen Glupschaugen entgegen. Das feine schwarz-weiße Tattoo auf meinem Unterarm erinnert mich daran, warum Zweifel unmöglich sind, warum ich das keinen weiteren Tag mehr hinauszögern kann. Mia liebt dieses blaue Monster. Sie ist einer der Menschen, für die ich zum schlimmsten Ungeheuer werden würde. Ich muss schmunzeln, auch weil in der Nähe von Stitch ein Totenkopf mit Strohhut meine Haut ziert. Sagt das nicht alles über meine wahre Natur? Wie ein Pirat kapere ich dieses Schiff. Leider verdammt würdelos.

Ich ziehe das Werkzeug aus dem Rucksack, lege mich auf den Boden und robbe unter den hinteren Teil eines der Motoren. Vorsichtig fange ich an, ein winziges Loch unterhalb der Kühleinheiten zu bohren. Langsam und so leise wie möglich. Auch wenn dieses Geräusch niemals bis nach oben dringen wird.

Wetten, das nervige Klatschblatt oder Bärbel würden ihr letztes Hemd für diese Story geben: »Inselheld ist in Wahrheit Krimineller«.

Eines von zu vielen Geheimnissen, die ich hoffentlich mit ins Grab nehme.





Kapitel 2 

Manou

Hope comes.

Heute, Ende August

Die Autotür wird geöffnet, und ich reiße die Augen auf. Mein Rücken tut höllisch weh, da ich nicht in der besten Schlafposition eingenickt bin, und es wird vermutlich noch schlimmer – denn ich falle rücklings aus dem Wagen. Ich sehe mich schon auf den Kies klatschen, als ich eine Hand an meinem Rücken spüre und unsanft zurück auf den Beifahrersitz gedrückt werde.

»Was tust du da?«

»Dir auch einen guten Morgen, Daniel«, sage ich. Seine Stimme würde ich immer und überall erkennen, obwohl seit ein paar Wochen jede Sanftheit daraus verschwunden scheint.

Ich presse mir die Faust vor den Mund und unterdrücke ein Gähnen. Nur ein, zwei Sekunden zum Wachwerden, bitte. Kurz über die Augen reiben und klarkommen, bis ich den unangenehmen Schauer durchgestanden habe. Am liebsten würde ich mich strecken, was in meinem winzigen Maluch – ein Polski Fiat aus den späten Neunzigern und mein ganzer Stolz – schlecht bis unmöglich ist. Das Wort Maluch bedeutet wortwörtlich sogar so viel wie »Knirps«.

Ich kann bloß dabei zusehen, wie die Gänsehaut meine Oberschenkel überzieht und mir verrät, dass mein Kleid bis zu den Panties hochgerutscht ist – und man die kleinen Zitronen darauf sieht. Weniger beschämt, eher amüsiert, zupfe ich am Kleid und bemerke die verschmierte Tusche an meinen Fingerspitzen.


Na, welch hinreißenden Anblick Sie abgeben müssen, Manou van Beck.


»Du hättest anklopfen können«, murmle ich. Mit einem müden Lächeln schaue ich über meine Schulter und ziehe den breiten Träger hoch. Das Kleid ist weit und flattrig und dunkelblau, meine Lieblingsfarbe. Es hat so einen Vintage-Vibe, in den ich mich direkt verlie…

Mein Lächeln schockgefriert, sobald ich Daniels Blick begegne. Er scannt mich, schüttelt den Kopf und drückt sich den Daumen gegen seine hohe Stirn – ich könnte schwören, es ist exakt die Mitte. Die Geste ist pures Unverständnis, denn ich passe nicht mehr in sein Weltbild. Und ich habe die Nase voll von den Versuchen, seine Denkweise in andere Bahnen zu lenken. Genau deswegen lehne ich mich wieder rein in den Wagen und bin froh, dass sein finsterer Blick irgendwo über dem Autodach verschwindet. Weil selbst Daniel neben dem ein Meter dreißig hohen Auto wie ein Riese wirkt … einschüchternd.


Lass dir das ja nicht anmerken! Immerhin sind wir fast gleich groß!


»Was ist das für eine Zirkusnummer?«, fragt er nach einem langen Seufzer.

»Ich habe gearbeitet.«

»Hier?«

»Ja, hier.«

Entnervt atmet er aus. »Die ganze Nacht lang? Deshalb konntest du nicht nach Hause kommen?«

»Sieht so aus.« Was spielt er sich so auf, ist ja nicht meine erste Nacht auswärts.


»Manou! Dir hätte hier sonst wer auflauern können.«

Gut. Vielleicht denkt er, dass ich den Verstand verloren habe.

Augenverdrehend neige ich mich im Sitz wieder vor und begegne seinem Blick. »Oh ja, ich habe Bekanntschaft mit der einäugigen Katze gemacht, die nachts auf dem Grundstück des Restaurants ihr Unwesen treibt«, gebe ich trocken von mir und schlüpfe im Fußraum in mein abgetretenes Paar Flipflops.

Ich habe das im Scherz gesagt, aber Daniels makellosem Gesicht nach zu urteilen, ist keine Zeit für Späße. Also kümmere ich mich lieber um das aufgewickelte Garn feiner, gewachster Baumwolle auf meinem Schoß. Während ich aus dem Augenwinkel wahrnehme, wie Daniel die Arme hebt und sie dann mit einem Brummen fallen lässt, taste ich nach einem meiner wichtigsten Werkzeuge und hoffe ganz nebenbei, dass er die Biege macht. Ich finde die kleine Schere unter meinem Hintern. Das Upsi in meinem Kopf wird von Daniels theatralischem »Gibt’s doch nicht« untermalt.


Ich bin echt weggepennt … Aber ich bin davor fertig geworden. Genau rechtzeitig!


Eine Tatsache, die mich zum Strahlen bringt und es schafft, Daniel etwas länger auszublenden. Vorsichtig trenne ich das Makrameearmband vom überschüssigen Garn. Es ist einen Ton dunkler als mein Kleid, und ich bin mir sicher, dass meine erste Kundin begeistert sein wird.

Ich verdanke Evie so viel. Wenn ich daran denke, wie sie mir in meiner größten Verzweiflung beigestanden hat und, ohne zu zögern oder zu urteilen, für mich da war, wird mir innerlich ganz warm … Schon allein deswegen habe ich mir bei der Anfertigung der fünf individuellen Bändchen für sie und ihre Freunde besondere Mühe gegeben. Verträumt streiche ich über das aufwendig gestickte Muster, in das ich verschiedene Blautöne gearbeitet habe – wie Wellen im Meer –, und würde es am liebsten selbst behalten. Von allen ist dieses mein Favorit. In der Mitte habe ich ein silbernes Plättchen mit doppelseitiger Gravur verarbeitet. Hinten ein großes L, vorn eine Piratenflagge. Das Besondere an diesem Exemplar: In den Hut des Totenkopfs sollte ich ein golden schimmerndes Steinchen einsetzen (was mit meinem beschaulichen Werkzeug echt nicht easy war). Vielleicht, weil derjenige, der sich hinter L verbirgt, der Captain dieser Clique ist – ein kindischer Gedanke, der mich schmunzeln lässt.

… was Daniel wiederum zum Räuspern bringt.

Super, er steht also weiterhin neben dem Auto und hofft sicherlich auf eine Erklärung. Yay.


»Einen Moment.« Widerwillig strecke ich mich zwischen den Vordersitzen hindurch und öffne mein Schmuckkästchen, das seinen Stammplatz hinten im Fußraum hat. Viele haben Namen für ihr erstes eigenes Auto; meinen alten Maluch, der ein Erbstück meines polnischen Großvaters ist, bezeichne ich auch gern als Schmuckwerkstatt. Und das nicht nur, weil ich hier gern werkle, sondern weil der mit Kunstleder umzogene Koffer mein wertvollster Besitz ist. Sanft fahre ich über das verschnörkelte Schloss und lege das Piratenband zu den anderen vier. Verstaue Schere und Garn und steige aus. Mich durchströmt ein weiterer Schauer, da die Feuchtigkeit der frühen Morgenstunde noch in der Luft hängt.

»Zieh den an«, pampt Daniel, und das Danke bleibt mir im Hals stecken, weil er mir seinen Cardigan etwas zu beherzt vor die Brust drückt und die Worte »Die fallen dir ja gleich raus« nachschießt. Schluckend ziehe ich das übergroße Teil über und mache einen Hofknicks.

Er seufzt. »Sag mir noch einmal, dass ich nicht geduldig mit dir bin.«

»Sollen wir reingehen?«, weiche ich aus und blicke zum verlassen wirkenden Restaurant hinüber.

»Sollen wir reingehen? Mehr hast du nicht zu sagen? Deine Eltern hätten dich sehen können.«

»Aaach! Du weißt genau wie ich, dass sie nie den Hintereingang benutzen. Es sei denn, sie nehmen das Auto, weil schlechtes Wetter ist …«

»Du bist so leichtsinnig.« Aufgebracht reibt er sich über den Nacken.

Findet er das wirklich? Weil ich im Wagen geschlafen habe? Das Schlimmste, was einem auf der Timmendorfer Promenade passieren kann, ist ein geklautes Fischbrötchen von einer gemeingefährlichen Silbermöwe.

»Mach dich nicht lächerlich«, säusle ich mit einem aufgesetzten Grinsen und gebe ihm einen Knuff in die Seite, um die Stimmung zu heben. Aber Daniels Humor ist ausgebrannt. Egal, was ich mache.

»Lass den Scheiß, Manou.« Angefressen pustet er sich eine kürzere Strähne aus der Stirn, die sich aus seinem Half Bun gelöst hat, dreht sich um und steuert auf das Kochana zu.

Stöhnend schließe ich auf und tippe ihm auf die Schulter. »Ich habe dir doch geschrieben, dass ich nicht nach Hause komme. Und als deine …« Mit den Fingern deute ich Gänsefüßchen an. »… Freundin sollte das Info genug sein.«

Ihm entfährt ein Ächzen. »Du denkst, das ist mein Problem?«

Ist es das denn nicht?

Kurz gehe ich in mich und hole tief Luft. Natürlich ist das nicht sein Problem, sondern diese ganze Situation. Seit Wochen befinden wir uns in einer Endlosschleife aus nutzlosen Schuldzuweisungen – jedenfalls, wenn wir nicht gerade vor allen so tun, als wären wir noch ein Paar.

»Nein«, sage ich und lege meine Hand an seinen Oberarm. »Tut mir leid. Ich glaube einfach, es ist an der Zeit, meinen Eltern zu gestehen, dass du das Kochana verlassen möchtest.«

»Weil das ja so einfach ist.« In dem hellen Blau seiner Augen erkenne ich so viel Bedauern. »Vor allem für dich.«

»Du bist doch auch nicht glücklich, Daniel«, meine ich sanft. »Ein Neustart würde uns beiden guttun.«

Einen Atemzug lang entzieht er sich meiner Berührung nicht, und in mir keimt die Hoffnung, dass er endlich zu der gleichen Einsicht kommt. Aber er schüttelt den Kopf und geht einen Schritt zurück. »Du bist so …«, er schluckt hart. »Es ist so … kompliziert, Manou.«

Wie schön, dass ihm das Worte-Hinunterschlucken gelingt. Schade nur, dass sich der Kern seiner Aussage trotzdem tief in mein Herz frisst: Es liegt an mir.

Ich schlinge die Arme um mich und hasse den Kloß, der versucht, sich in meinem Hals zu bilden. »Dani, jedes andere Restaurant würde dich …«

Mit einem »Nein« fällt er mir ins Wort und sieht sich auf dem Parkplatz um, als würde sich die halbe Belegschaft hinter den blauen Hortensien verstecken. »Es funktioniert, so wie es ist.« Er klingt einen Ton zu aufgesetzt, wischt sich mit der Hand über den Mund, und ich weiß genau, was gerade in ihm vorgeht – er macht dicht. »Wir ziehen das durch.« Jetzt kommt ein gezwungenes Lächeln dazu, das ein Ziehen in meinem Bauch auslöst. »So lange, wie es nötig ist – deine Worte, nicht meine. Und die meiste Zeit verbringst du eh in deiner alten Karre oder bist mit deinen Gedanken irgendwo in den Wolken unterwegs. Es geht nur um die paar Stunden im Kochana, Manou. Wir bekommen das hin.«

Ich will den Kopf schütteln, aber Daniel legt seine Hände an meine Wangen und erstickt so den Wunsch, ihm zu widersprechen. Eine vertraute Berührung, die sich doch befremdlich anfühlt.

Warum versteht er nicht, dass die Stunden, die ich in meinem Wagen an meinem Schmuck arbeite, die einzigen sind, in denen sich ein Tag nicht wie ein bloßes Aushalten anfühlt? Dass ich mich in Gedanken verkrieche, um mich nicht zu verlieren? Dass nichts einfach, sondern alles zu oft zu viel ist?

»Tu es für mich, bitte, Bonbon.«

Ich hasse es, dass er den Kosenamen, den meine Eltern mir gegeben haben, benutzt. Etwas zu fest beiße ich mir auf die Zunge und habe Schwierigkeiten, seinem durchdringenden Blick standzuhalten.

Er lächelt und nimmt mein Schweigen als Zustimmung; einfach weil er es so von mir gewohnt ist. Dabei schreit alles in mir, dass ich das nicht mehr will.

»Lass uns ein Foto machen«, sagt er unerwartet und anscheinend ohne meinen entgleisten Ausdruck zu bemerken. Er fährt mit seinen Fingern über mein Gesicht, wischt wohl verschmierte Wimperntusche weg und nickt dann. »Ich habe seit gestern nichts mehr hochgeladen, das könnte komisch wirken.«

Und das kommt nicht komisch?

Daniel legt den Arm um mich, ich halte den Atem an. Er platziert uns vor die Hortensien, öffnet die Frontkamera seines Telefons, und ich kann selbst nicht fassen, dass bei dem Wort »Lächeln« genau das auf meinem Mund erscheint …

Wann ist aus mir so ein Mensch geworden?

Etwas entfernt ertönt mein Klingelton, und mir fällt ein Stein vom Herzen, denn Måneskin durchreißt diesen unangenehmen Moment wie ein Blitz. Ich blicke über die Schulter zu meinem Wagen und werde so auch Daniels Nähe los. Bei dem Reflex, ihm zu folgen, habe ich die Tür offen gelassen, und nun verführt mich Damianos »Honey (Are U Coming?)« förmlich dazu, dieser Situation zu entwischen.

»Geh schon mal rein«, bringe ich über die Lippen. »Ich komme nach.«

»Bis gleich.« Beschwingt, als wäre alles wieder in bester Ordnung, dreht er sich um und steuert auf das Restaurant meiner Eltern zu. Bis Daniel einen neuen Job finden würde, wollten wir unsere Trennung vor Mama und Paps, vor dem gesamten Team, geheim halten, damit es für Daniel nicht unangenehm im Kochana wird. Eine Zeit, die er fast exzessiv nutzt, um unseren Paar-Account auf Instagram mit neuen Bildern zu füttern, damit der Schein gewahrt wird. Ich hätte ahnen sollen, dass ich acht Wochen später noch immer in diesem perfekt inszenierten Albtraum feststecke.

Seufzend schlinge ich die Arme um mich und beobachte, wie er das Schloss der alten Metalltür öffnet. Hinter ihm fällt sie mit einem Wumms zu. Ein lauter Knall, der noch heftiger wirkt, weil mein Handy aka Damianos Stimme just in dem Moment verstummt.

Das Ausmaß seiner Enttäuschung bekomme ich so oft zu spüren … und ich kann sie Daniel nicht verübeln. Auf die schmerzhafteste Art habe ich erkannt, dass ich sein größtes Glück nicht über mein eigenes stellen kann. Und dann habe ich ihm die Illusion seiner perfekten Freundin vor die Füße geworfen. Mein Herz schlägt mir stark gegen die Rippen, ich schlinge die Arme fester um mich und vergrabe meine Finger in dem groben Stoff seines Cardigans.


Was, wenn du echt den Verstand verloren hast? Wie konnte es so weit kommen? Du wolltest so sehr eine Beziehung wie die deiner Eltern führen. Das hattest du! Sie nennen euch Mini-Us. Sie sind endlich verdammt stolz auf dich! Du hast alles sabotiert. Volle sechs Jahre zerstört. Daniel würde dir verzeihen, wenn du …



Nein! Niemals!


Ich lege den Kopf in den Nacken und presse die Handballen einen Moment lang gegen meine Augen. Verfluche meine Gedanken und stampfe auf meinen Maluch zu. Noch bevor ich ihn erreiche, zerre ich den ollen Cardigan von mir und schmeiße ihn auf die Rückbank.

Seit Wochen brodeln so viele Emotionen in mir, und ich weiß nicht, wie ich dieses Chaos, das sich mein Alltag nennt, fixen kann – aber ich werde einen Scheiß tun und wieder einen Schritt zurückgehen. Nicht nachdem ich so weit gekommen bin.


Jetzt plötzlich? 

JA
!



Vor Daniel war ich immerhin auch nicht so …


Mit brennenden Augen beuge ich mich über den Beifahrersitz und suche mein Handy. Neben einem verpassten Anruf von Evie sehe ich auch eine Nachricht von ihr.


Evie:

Meine liebste Schmuckdesignerin, hab noch so ca. 30 km bis zum Kochana. Hast du dir überlegt, wie ich dich bezahlen soll? Girl, auch wenn ich deine erste Kundin bin, ich will keine Almosen, sondern dein Business ankurbeln 😎💍🏝️ – ah warte! Ich könnte noch was von deinem Schmuck mitnehmen und auf der Insel zeigen. Ich kenne da …

Bevor ich das Display entsperre, lasse ich mich in den Sitz sinken und halte mein Handy ein paar tiefe Atemzüge lang vor meine Brust. Genau diese Worte habe ich gebraucht.

Das Wort Schmuckdesignerin würde ich mir am liebsten in mein Herz stanzen. Das bin ich. Und mein Schmuck ist mein Weg in eine Zukunft, die ich so gestalten kann, wie ich will. Nachgeben ist keine Option! Ich gehe jetzt ins Kochana und mache Daniel klar, dass unser getrennter Neustart heute beginnt. Sobald meine Eltern das Restaurant betreten, werden wir ihnen sagen, dass Mini-Us längst Geschichte ist.





Kapitel 3 

Manou

Hope goes.

Über mir baumelt das aufgehängte Surfbrett, auf dem in mintgrüner Schrift das Wort Kochanabar steht. Alle paar Minuten weht ein leichter Wind durch die geöffnete Schiebetür bis zur Theke. Die Ketten, an denen das Board befestigt ist, geben dabei ein stählernes Klirren von sich. Man hört es nur, wenn das Kochana so verlassen ist wie jetzt. Sobald es öffnet, ich die Playlist starte und die ersten Gäste den bungalowartigen Bau stürmen, wird es vom regen Treiben verschluckt werden.

Diese Ruhe vor dem Öffnen liebe ich besonders. Schon als kleines Mädchen waren die leeren Restaurants meiner Eltern mein liebstes Spieleparadies. Und das In-die-Küche-Schleichen, um zu naschen, ist bis heute mein geheimes Supertalent. Na gut, bis auf das eine Mal, als ich siebzehn war, mitten in der Nacht den Alarm ausgelöst habe und von der Polizei nach Hause gebracht wurde.

Es ist kurz vor acht, noch mindestens eine halbe Stunde, bis meine Eltern und die Kollegen kommen. Genug Zeit, um mit Daniel zu reden, den ich mit dem Versprechen auf ein Frühstück auf die Terrasse gelockt habe. Während ich versucht habe, das aschblonde Chaos auf meinem Kopf zu bändigen, ist mir eine Idee gekommen, wie ich das ernste Thema mit guten Vibes einleiten kann. Wäre nur schön, wenn ich sie auch finden würde …

»Wo sind die Dinger denn?«, brumme ich zu mir selbst und watschle in der Hocke die Theke entlang. Schiebe ein paar Packungen Zucker, Serviceservietten und den Korb Limetten zur Seite. Fehlanzeige.

Kurz davor, meine Suche aufzugeben, finde ich die Packung Choco Krispies im untersten Regal bei den Spirituosen. Daniel und ich haben sie immer versteckt, damit die anderen sich nicht darüber hermachen. Kellogg’s in der Mittagspause war irgendwie unser Ding. Vor Ewigkeiten. Na ja, das Haltbarkeitsdatum verspricht noch bis September besten Genuss.

Aus einem Wandschrank greife ich nach zwei Schüsseln, schnappe mir die Milch aus dem Kühlschrank und fahre mit einem sentimentalen Klopfen in der Brust über die Verpackung der Knusperflakes. Wenig später gehe ich mit gefüllten Schüsseln und zwei Löffeln über den knarzenden weißen Holzboden in den Außenbereich.

Die ansteigenden Temperaturen legen sich zusammen mit dem morgendlichen Dunst wie ein feuchter Film über mein Gesicht, und kurz halte ich inne. Bin versucht, über die Terrasse rüber zum Meer zu schauen, das träge zwischen dunkelgrünen Kiefern schimmert – aber meine Aufmerksamkeit wird von einem ausgestreckten Arm beansprucht.

Daniel sitzt in einer der gemütlichen Outdoorsitzlandschaften und neigt sich über den runden Tisch. Mir wird klar, was sein Ziel ist, und ich beiße mir in die Zunge. Mein Handy.

Nachdem wir unseren Platz zum Essen ausgesucht hatten, habe ich es dort hingelegt, da mein Kleid keine Taschen besitzt. Jedoch ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, welchen Reiz es ausstrahlen könnte.

Ich stehe direkt vor den Holzpaneelen, die gern ein verräterisches Knarren von sich geben, und rühre mich nicht. Uns trennen vier Tischreihen, trotzdem erkenne ich den unverkennbaren Hauch von Anspannung in Daniels Profil.

Mit dem Finger zieht er ein Muster über das Display, und ich halte den Atem an. Mehrere Male wischt er darüber und scheitert. Ein unangenehmes Gefühl macht sich in mir breit, weil es so wirkt, als hätte ich etwas zu verbergen. Moment mal! Warum fühle ich mich deswegen schlecht? Was ich da gespeichert habe, geht Daniel nichts an. Es ging ihn niemals auch nur einen Scheiß an.

Noch bevor ich einen Schritt nach vorn setze, bricht Daniel seine Versuche ab. Drückt die Sperrtaste, fährt sich mit der Hand übers Kinn und lässt sich zurück in die Polster fallen.

Ein, zwei, drei Sekunden warte ich, damit er sich sicher ist, dass seine Aktion unbeobachtet geblieben ist – mehr böses Blut kann ich für unser Gespräch nicht gebrauchen –, dann setze ich mich in Bewegung.

»Ich hab einen Mordshunger, und wenn du nicht bei drei ›Ich auch‹ sagst, gehört alles mir«, meine ich mit aufgesetzter Heiterkeit.

Daniel reckt den Hals.

»Eins.«

Beim Anblick der beiden Schüsseln zieht er eine überraschte Schnute.

»Zwei.« Ich bin schon fast bei ihm, umrunde einen der Rattansessel und lasse mich in den neben Daniel sinken. Presse mir die Schalen vor die Brust und öffne den Mund.

»Ich auch!«, sagt er, und da erscheint ein Lächeln auf seinen Lippen, das er mir nur noch selten zeigt.

»Gerade so die Kurve bekommen«, witzle ich und reiche ihm eine Portion.

»Guten Appetit«, wünscht Daniel mir.

Grinsend winkle ich ein Knie an, stelle die Schüssel darauf. »Dito.«

Ehe ich mein Besteck in die kalte Milch tunke, halte ich inne. Mein Spiegelbild zeigt sich in der silbernen Fläche erschreckend detailgetreu. Mein rundes Gesicht wirkt noch rundlicher, die hellbraunen Augen größer, der goldene Nasenring schimmert unübersehbar, aber auch die Schatten unter den Augen kommen zur Geltung. Klarer Fall von: Auf dem Team-WC hätte ich mich nicht nur flüchtig ab-, sondern neu schminken sollen.

Ich verziehe den Mund und versenke den Löffel. Neben mir schmatzt Daniel leise vor sich hin. Wir schweigen, und während ich darauf warte, dass die Frühstücksflocken weich werden, beobachte ich ein joggendes Paar, das sich angeregt unterhält und Richtung Niendorfer Hafen läuft. Noch ist nicht viel los, und die anliegenden Boote, die man über den dichten Sträuchern gerade so ausmachen kann, hängen still an ihren Festmacherleinen. Ich stelle mir vor, wie es wäre, mit dem Kleid in das kühle Nass zu springen, wie es sich im Rhythmus der Wellen an meine Haut schmiegen würde und …

Ein absurder Gedanke, denn ich schwimme nicht einmal gern, und Kälte mag ich auch nicht.

»Warum seufzt du?«

»Ach«, winke ich ab und zucke mit einer Schulter. Ich kann mich tatsächlich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal im Meer war, obwohl es direkt vor meiner Nase ist. Wie traurig …

»Das hier«, sagt Daniel und hebt seine schon halb leere Schüssel an, »haben wir … sehr lange nicht mehr gemacht.«


So hat es angefangen, denke ich mir und sehe zu Daniel.

»Das stimmt.«


Und so wird es enden. 
Jetzt.


Die Sonne steigt höher und höher, Strahlen brechen zwischen den angrenzenden Kiefernästen hindurch und lassen Daniels Haare noch heller erscheinen. Ein krasser Kontrast zu seiner gebräunten Haut. Zusammen mit der Muschelkette und dem Leinenhemd sieht er so aus, als käme er direkt vom Strand und nicht aus seinem schicken BMW. Ich kann mich gar nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal am Strand war, geschweige denn auf einem Surfbrett stand. Was nichts daran ändert, wie wunderbar er ins Konzept passt. Sommer, Sand, Meer und Leichtigkeit sind die Schlagwörter des Kochana, und man könnte meinen, dass Daniel alles davon verkörpert.

An meinem neunzehnten Geburtstag – an seinem ersten Arbeitstag als Servicekraft – habe ich mich sofort in ihn verliebt und mir beim Auspusten der Kerzen auf meiner Torte gewünscht, er würde mich nach einem Date fragen.

Heute bin ich fünfundzwanzig und ziemlich heftig auf den Boden der Tatsachen gedonnert.

Ich konzentriere mich auf mein Essen und bringe das Signal in meinem Kopf zum Erliegen, das meinen Fuß nervös wippen lässt.

Nach einer Weile stellt Daniel sein Geschirr auf die Glasplatte und stützt sich mit seinen Ellenbogen lässig auf die Sessellehnen. Einige Male verzieht er die Lippen und scheint nach Worten zu suchen. »Die meiste Zeit erkenne ich dich nicht wieder …«

Bitte, nicht noch einmal diese Leier.

»Und dann machst du so etwas, benimmst dich wie meine Manou.« Mit einem schwachen Lächeln sieht er mich an. »Ein Kellogg’s-Moment für uns, als hätte sich nichts verändert. Zwischen uns kann es immer noch schön sein.«

Ich schweige. Er macht ein Foto von den Müslischüsseln … und mir.

Wie kann es sein, dass mir dieses Fotoschießen mal geschmeichelt hat?

Dämlicherweise habe ich zu lange angenommen, es wäre ein Ausdruck seiner Liebe. Selbst als einer seiner Kumpels aus dem Fitnessstudio mal ein Bikinifoto von mir mit den Worten Die hätte ich auch gern kommentierte, empfand ich Stolz, weil Daniel mit Ist meine antwortete.

Aber ging es je um Liebe? Oder bloß um seine Position zwischen meinen Beinen?


Lovin’ my 
soft girl steht in der Bio des Accounts. Und dem wollte ich entsprechen, wollte … schön sein, für ihn. Schlank sein, für ihn. Hab mich neu erfunden, für ihn. Feminin, pastellig, zart. Sicher, irgendwo wollen wir das alle irgendwie, oder? Gesehen werden. Aber jetzt wird mir klar, damals wie heute ging es immer um seine Befriedigung. In jeglicher Hinsicht. Und das Traurige daran: Er hat mich nie drum gebeten, sondern einfach genommen, was er für selbstverständlich hielt …

»Ich vermisse uns, Manou.«


Hab mich zu lange selbst vermisst.


Okay, dieses Gespräch läuft ganz und gar nicht so, wie ich mir das vorgestellt habe. Aber wird es das je? Ich gehe nicht auf seine Worte ein, sondern frage stattdessen: »Daniel, was hält dich hier?«

Und sein Lächeln verschwindet. Er mahlt mit den Kiefern, und ich weiß, wie kurz ich davor bin, seinen Geduldsfaden zu kappen. »Erklär es mir, bitte.«

»Warum kannst du es nicht lassen? Warum musst du sticheln?« Zack, gerissen. »Jeden verdammten Tag.«


Jetzt bloß nicht nachgeben, Manou. Das war das Ziel dieses Frühstücks.


»Dani …«

»Mich hielt hier nichts mehr, dafür hast du gesorgt.«

»Ja, also … warum bist du dann noch hier?«

»Das hier sollte mein Leben sein! Unseres. Wo soll ich hin, hm?« Daniel steht auf und wischt sich mit den Händen übers Gesicht. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, weil ich ihn verstehen kann, weil ich weiß, dass er jedes Recht hat, so zu denken. Es ändert aber einfach nichts daran, dass es nicht so weitergehen kann.

»Du bist so ein unglaublich guter Koch«, setze ich an, während er sich nervös über den Nacken reibt. »Jedes Restaurant nimmt dich mit Kusshand.«

Vehement schüttelt er den Kopf. »Gut, ich werde dich jetzt mit den Tatsachen konfrontieren, Manou, genau so, wie du es bei mir getan hast.« Worte, die sich wie ein präzise platzierter Pfeil in meiner Brust anfühlen. »Gestern nach der Schicht warst du mal wieder komplett abwesend und hast nicht mitbekommen, dass deine Mutter mich ins Büro gerufen hat, um etwas Wichtiges zu besprechen.« Ein zynisches Lachen entfährt ihm. »Nachdem du ihr den Floh ins Ohr gesetzt hast, sie solle sich endlich etwas zurücknehmen. Es war sogar deine Idee, ist das nicht das Witzigste daran?«

»Woran?«, krächze ich heiser und stelle meine noch fast volle Schüssel neben seine. Hitze wandert meinen Hals hinauf, und ich greife an meine Halskette, an der eine Handvoll Anhänger baumeln. Nervös friemle ich an dem kleinen Kreuz, das meine Mutter mir geschenkt hat. Mich beschleicht eine Vorahnung, dass etwas kommt, was ich nicht aus seinem Mund hören möchte.

»Sie hat mir den Chefkochposten angeboten, und ich habe zugesagt.« Was? »Ich habe nicht einmal darüber nachgedacht, sondern einfach Ja gesagt. Du willst wissen, was mich hier hält? Das, Manou! Chefkoch sein …«

Ich stehe auf, und … das ist ein schlechter Scherz, oder?

»Manou, du kannst mir das nicht auch noch wegnehmen!«

Entsetzt starre ich ihn an, erneut brennen meine Augen so stark, dass ich ihn nur einen Wimpernschlag später verschwommen sehe. »Ich verstehe dich nicht … Du willst hier nicht weg? Gar nicht?« Meine Stimme ist bloß ein wackliges Flüstern.

»Und das mit uns … sagen wir ihnen einfach irgendwann. Nach ein paar Monaten, wenn sich alles eingespielt hat.«

Dann wird er trotzdem hier sein. Dann gibt es keinen Neuanfang für mich. Dann werde ich nie vergessen können … Nein! Hart beiße ich mir in die Innenseite meiner Wange, so fest, dass der Schmerz für einen Moment ein Rauschen in meinen Ohren auslöst.

»Wir bekommen das hin, Manou.«

Meine Beine fühlen sich steif an. »Nein … nein. Das geht nicht«, keuche ich, und Daniels Miene wird härter.

Zu sehen, wie wir beide aneinander verzweifeln, zerreißt mir das Herz.

»Auf keinen Fall«, betone ich mit Nachdruck.

»Na gut, wenn du ihnen sagen willst, dass wir nicht mehr zusammen sind, wenn wir keinen Kompromiss finden …« Seine Augen verdunkeln sich, »dann sagen wir ihnen auch den wahren Grund für unsere Trennung. All den Scheiß, mit dem du uns zerstört hast!«

Mein Blick weitet sich, und für den Bruchteil einer Sekunde fühlt es sich an, als würde mein Herz stehen bleiben. Ich umklammere das Kreuz an meinem Hals fester. »Du weißt, dass das nicht geht.« Ich kann meinen Eltern unmöglich die ganze Wahrheit sagen. »Niemals würdest du …«

An dem gequälten Ausdruck in seinem Gesicht kann ich erkennen, wie viel Überwindung es ihn gekostet hat, diese Karte auszuspielen. Aber ich lese auch Entschlossenheit in seiner aufrechten Haltung. »Es tut mir leid«, flüstert er schwach. »Du lässt mir keine andere Wahl.«

Würde er ihnen alles erzählen, wenn er das Gefühl hätte, nichts mehr zu verlieren zu haben? Bringen wir von nun an nur noch die schlimmsten Seiten des anderen zum Vorschein?

Ich wische mir über die Wange, weil ich die Tränen nicht zurückdrängen kann. Schlucke ein paarmal, ehe ich meiner Stimme traue: »Ich möchte doch nur neu …«

»Guten Morgen, ihr Süßen«, flötet meine Mutter gut gelaunt hinter mir, und ich halte inne. Man kann hören, wie sie die Schiebetüren des Kochana weiter auffährt. Jede Faser in meinem Körper versteift sich.

»Warum zum Henker seid ihr zwei immer so früh am Start?«, murrt mein Paps gedämpft, und ich brauche mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass er das nur im Vorbeigehen gemurmelt hat und längst beim Vollautomaten angekommen ist.


Schluck’s hinunter. Wisch die Tränen weg. Das ist nicht schlimmer als die ganzen letzten Wochen.



Denk positiv! Denk positiv, dann ziehst du Positives an.


Plötzlich zieht mich Daniel in eine Umarmung und drückt mein Gesicht an seine Brust. Warum? Um mich zu trösten? Ist das eine versöhnliche Geste? Oder hält er mich fest, um die Farce vor meinen Eltern aufrechtzuerhalten? Damit sie nicht sehen, wie ich weine?

Ich will, aber ich kann mich einfach nicht bewegen, vergieße bloß leise Tränen. Sein minziges Aftershave steigt mir in die Nase, und mir wird übel. Am liebsten würde ich schreien, nicht schon wieder ein stummes Ja von mir geben.

»Wollt ihr auch einen Kaffee?«, ruft meine Mutter.

»Klar!« Daniels Stimme dröhnt gefühlt durch meine Brust. »Wir kommen gleich.« Dann flüstert er mir ins Ohr: »Es ist wichtig, dass du heute mitspielst, Manou, für uns beide.«

Wie soll ich meinem alten Leben entkommen, wenn ich in seinen Tentakeln gefangen bin?





Kapitel 4 

Manou

Honey, are you coming?


Evie:

Bin so in 10 Minuten vor dem Kochana! 😍


Ich:

Awww! Ich freu mich schon so, dich zu sehen!


Evie:

Same – hab leider nicht viel Zeit, sonst hätten wir frühstücken können. ☹


Ich:

Wie schade, das wäre schön gewesen … 😊 Wenn du da bist, bevor die langweilige Mitarbeiterversammlung durch ist – ruf an, ich schleiche mich raus. 😊


Evie:

Okay, ich hoffe, mein Akku hält so lange durch! & du könntest ja auch mitkommen! Just sayin! DAS wäre unser NICHT LANGWEILIGES Wochenende, Girl. ☹

Ich wollte nicht mit – aber autsch, diese Nachricht verursacht ein ekelhaftes Ziehen in meinem Magen.


Evie:

Aber – wir holen das nach, klar!!!!!


Ich:

Definitiv! Hab die Schmuckstücke in meinem Auto. Ich warte dann auf dem kleinen Parkplatz auf dich, ist ausgeschildert. 😊


Evie:

Okey-dokey, rufe gleich durch. Ich freue mich sehr auf dich! Und auf die Armbänder! 😍


Ich:

Bin gespannt, wie du sie findest. Bis gleich! 😊

Dieser Tag wäre in meiner Vorstellung perfekt. Ein tolles Frühstück mit Evie, bei dem wir selbst nach dem dritten Latte macchiato noch über ihre Reise und meinen Schmuck quatschen würden. Daniel, der seine Sachen packt, und ich: endlich offiziell Single – was für ein gnadenloser Fail in Sachen positives Denken gleich positive Anziehung.

Aber für meine Naivität bin ich ja leider bekannt. In Wirklichkeit stehe ich an der Seite meines Partners vor versammelter Mannschaft, schwitze mir einen ab und spiele die Rolle meines Lebens – in der Horrorfilmvariante.

»Bevor wir in ein verboten warmes Wochenende starten und den Timmendorfer Gossip samt Beschwerden über zu heißen oder zu kalten Kaffee geduldig über uns ergehen lassen, haben wir zwei gute Nachrichten.« Meinem Vater gelingt es immer, die Stimmung des Teams anzuheben, selbst bei mittlerweile dreißig Grad. Artig sperre ich mein Handy und sehe zu ihm. Er steht mit meiner Mutter vor dem weißen Tresen, direkt gegenüber von uns. »Erstens, der Reparateur der Klimaanlage kommt gleich.« Sag ich doch – ein kollektives erleichtertes Seufzen geht durch die Runde. Paps lacht amüsiert und pustet sich eine seiner schulterlangen Strähnen aus der Stirn. »Punkt zwei ist besonders wichtig, also spitzt eure Ohren.«

Oh nein. So klar, was jetzt kommt. Zähneknirschend widerstehe ich dem Drang, mir die Ohren zuzuhalten, und schlucke den Frust, dass heute nichts so läuft wie erwartet, hinunter. Auf einen weiteren Tag, an dem die perfekte Manou abliefert und das brave Anhängsel neben – Achtung, Trommelwirbel – dem neuen Chefkoch des Kochana ist.


Wenn man vom Teufel denkt.

Daniels Hand landet auf meiner Hüfte, weil gleich alle Augen auf ihm beziehungsweise auf uns liegen werden. Er drückt etwas zu, was sich wie eine Mahnung anfühlt – vorhin auf der Terrasse meinte er noch: »Hab dich bei dem Meeting bloß unter Kontrolle, bitte. Und vergiss dein Lachen nicht.« Eine Bitte, die viel mehr nach einer Drohung klang, während seine hellen Augen gefährlich aufblitzten und eins ganz deutlich nachriefen: Sonst vergeht deinen Eltern ihr Lachen, weil sie erfahren, dass ihre Tochter uns allen etwas vorgemacht hat.


Ich sehe Dani an, und ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter. Dass ich einen Mann nicht mehr erkenne, dessen Liebe sich bis vor acht Wochen echt anfühlte, macht mir Angst. Was sagt das über ihn oder vielmehr über mich aus?

»Alles klar?«, flüstert er. Eine rhetorische Frage. Ich nicke steif, und Daniel strahlt. Eines seiner wohlbekannten Grübchen bohrt sich in seine Wange und verrät mir, dass seine Freude echt ist. Es tut weh, aber es wundert mich nicht. Dieser Moment ist sein großes Ziel, das, was er immer erreichen wollte. Ich bin bloß etwas, das man ertragen muss, um seinen großen Traum zu leben …

Tief einatmen.

Mein Vater hat das Wort mittlerweile an meine Mutter übergeben. Ich habe es verpasst, aber sie muss etwas Witziges gesagt haben, denn das Team lacht herzlich. »Du brichst mein Herz, Anka«, erwidert Paps lachend.

»Und du bist und bleibst ein Schleimer!«

Als Kind habe ich die Restaurants meiner Eltern immer als ihre Königreiche betitelt, mit den beiden als Königin und König. Meine Mutter richtet verlegen ihr langes Kleid und nimmt die Hand ihres Mannes. Man kann es in den Gesichtern der Untertanen lesen: Sie träumen davon, eine Liebe wie die ihre zu finden. Auch ich wollte haben, was sie verbindet, hab’s sogar geschafft, die perfekte Prinzessin zu werden. Aber die Liebe, die ich bekam, war nichts weiter als eine billige Kopie.


Kein Wunder! Weil die Prinzessin genauso fake war.



Vielmehr bist du die Real-Life-Hexe, die ihr eigenes Märchen sabotiert hat …


Seufzend wappne ich mich dafür, diese Verkündung zu überstehen. Daniel drückt mich noch näher an sich, und die Wärme, die dabei von ihm ausgeht, fühlt sich wie die Hitze eines Scheiterhaufens an.

»Ihr Lieben, ich mache es kurz. Meine Lieblingstochter lag mir seit Monaten in den Ohren, und ich muss gestehen, sie hatte recht.« Mama sieht mich aus großen, liebenden braunen Augen an und spielt mit dem goldenen Kreuz ihrer Halskette.

»Die einzig wahre«, antworte ich charmant, und alle lachen. »Wie schön, dass du endlich mal auf meinen Rat gehört hast!«

Das ist ein Albtraum.

Ja, ich habe ihr zugeredet, kürzerzutreten, weil ihre chronischen Rückenschmerzen immer heftiger werden. Nein, in keiner Sekunde habe ich dabei an Daniel gedacht … obwohl, das stimmt nicht. Prinzessin Manou hat genau das getan.

»Wir haben den Posten des Chefkochs neu besetzt.« Mama macht eine dramaturgische Pause, die bei mir ins Schwarze trifft – ich halte die Luft an. »Herzlichen Glückwunsch, Daniel, kein Druck oder so, aber mach’s bloß richtig, Chefkoch!«

Überraschung, Begeisterung und Jubel brechen aus.

Welche Steigerung gibt es zu Albtraum?

»Große Klasse! Haben die Chefs sich also schon damit abgefunden, dass die beiden Zuckerschnuten irgendwann diese Bude übernehmen?« Worte, die sich nur John erlauben kann, unser Barchef und im Grunde bester Freund meines Vaters. Dieser antwortet: »Mit Betonung auf irgendwann, klar!«, und wirft Daniel und mir einen gespielt drohenden Blick zu.

Das? Das ist die höllischste Form von Albtraum.

Daniel übt Druck an meiner Hüfte aus. Reiß dich zusammen, heißt das. Ich zucke mit der Schulter, er drückt fester.


Spiel deine Rolle!


»Na, erst mal müssen sie heiraten«, sagt irgendwer.


Wie? Was?


»Am besten, ihr geht gleich in Rente!«


Nein, nein, nein!


»Keiner verdient es so sehr wie du, Daniel«, posaunt jemand anderes.

Finger, die sich schmerzhaft in meine Hüfte bohren. Stimmen und Gelächter, die irgendeine Art von Kurzschluss in meinem Hirn auslösen, zusammen mit Daniels heißem Atem an meiner Halsbeuge.

»Hör auf damit!« Seine Stimme gleicht dem leisen Knurren eines bösen Pumas. Mir war nicht klar, dass er so etwas kann. Doch plötzlich wird mir bewusst, was ihn so verärgert.

Ich natürlich …

… weil ich echt den Verstand verloren habe. Mir war klar, dass ich lache, aber nicht in der dezent hysterischen Version. So cringe, dass mich eine Kellnerin, Shanice, irritiert mustert.

Daniels Finger bringen mich zum Kochen – hör auf! Und ich sollte es, aber ich bin nicht in der Lage, das perfekte Anhängsel zu sein. »Warum?«, fahre ich ihn an. Aber Shanice bezieht meine Frage auf ihre Worte.

»Warum Daniel es am meisten verdient?«, wiederholt sie irritiert.

Sieht denn niemand, was hier wirklich abgeht?

Ich blicke zu ihr und habe zum ersten Mal seit einer Ewigkeit das Gefühl, dass ich meinen Frust nicht eindämmen kann, meine Worte nicht hinunterschlucken, sondern sie loswerden muss, unkontrolliert, ungefiltert, einfach so, als hätte meine innere Stimme die Kontrolle übernommen. »Jeder hier reißt sich den Allerwertesten auf, Shanice, fast jeder verdient einen besseren Gehaltsscheck. Oh warte, jetzt wird mir etwas klar«, plappere ich. »Niemand außer Daniel schläft mit der Tochter der Restaurantbesitzer. Hah! Das ist es! Aber daran hat keiner von euch gedacht, oder? Weil’s ja immer andersherum ist. Die Frau schläft sich hoch, der Mann natürlich nie. Echt … echt witzig, was?«

Stille.

Das habe ich nicht gesagt. Ich fasse mir mit der Hand an den Mund.


Oh Gott! Mir dreht sich der Magen um. Scheiße. Achtung, explodierender Sunshine!


Daniel starrt mich an. Möglich, dass ich mich gleich übergeben muss. Er ist vieles, aber das ist nicht der Grund, weshalb er mit mir zusammen war. Oder? Ich zwinge mich, seinem Blick standzuhalten, und sehe – zu Recht – pures Entsetzen in seinem Ausdruck. Du bist erledigt!


Doch er fängt sich, als würde ihm einleuchten, dass sein Traum ausgeträumt ist, wenn unsere peinliche, Hollywood-reife Drama-Show abgesetzt wird. Sein Gesicht macht ein Reset, und er fängt an zu lachen.

»Du machst mich fertig mit deinem Humor, Schatz.«

»Haha«, entkommt es mir.

Ich träume nur, oder?

»Sag mal, Bonbon! Der war selbst für dich großes Kino«, meint mein Vater amüsiert, und meine Mutter wirft mir einen Was-soll-das-Blick zu, der mich zurückversetzt in eine Zeit, als ich noch eine rebellische Teenagerin war.

Ich schwitze, grinse. »Ihr kennt mich zuuu gut. So einfach konnte ich es ihm doch nicht machen, irgendwas musste ich ja bringen! Chefkoch wird man immerhin nicht jeden Tag.«

»An dir ist eine Schauspielerin verloren gegangen, Manou!« Meine Mutter seufzt, lacht, und alle stimmen mit ein. Weil sie mich kennen. Die freche Manou, die immer irgendeinen Spruch auf Lager hat, aber nie böse oder ernst zu nehmend laut wird.

Wenn sie mich wirklich kennen würden, würden sie mich so hassen, wie Daniel es jetzt tut … oder?

Das darf nicht passieren!

Ich schmiege mich an meinen Partner. »Jeder weiß doch, dass du die letzten Jahre alles dafür getan hast«, rudere ich zurück und gebe ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich bin mehr als stolz auf dich. Das sind wir doch alle.«

Ich hasse, hasse, hasse mich.

Daniels hellblaue Augen leuchten amüsiert auf, und ich weiß, dass ich noch die Kurve bekommen habe. Ich mache das nicht für dich, würde ich ihm am liebsten an den Kopf werfen. Meine Eltern dürfen der Wahrheit nur nie zu nahe kommen.

»So, genug Spaß für heute …« Mein Vater klatscht in die Hände. »Ab an die Arbeit.« Einige Mitarbeiter kommen auf uns zu, reichen Daniel die Hand, und ich nutze die Gelegenheit, um mich aus seinem Griff zu befreien. Keine weitere Sekunde halte ich es hier drinnen aus!

Wie konnte mir das passieren?

Warum habe ich mir dieses Leben selbst eingebrockt?

Ich renne über den Flur und stürze aus dem Restaurant.





Kapitel 5 

Manou

Loophole.

Gefühlt breche ich durch die schwere Metalltür und begehe damit fast einen Mord.

»Oh mein Gott!«, krächze ich und sehe dabei zu, wie Evie einen ordentlichen Seitenhieb von der Tür abbekommt. Sie gerät ins Straucheln, ich versuche, sie zu fangen, wir taumeln beide, uns halb umarmend, nach vorn, und beim Wumms der zuknallenden Tür zucken wir zusammen.

»Wow, das war unerwartet!«, sagt Evie und schüttelt ungläubig lachend den Kopf.

»Da sagst du was!«

Grinsend zieht sie mich in eine richtige Umarmung, dabei schmiegt sich der Duft von Sonnenmilch und Salzwasser an meine Nase. »Was treibst du dich denn auch einfach so vor der Tür herum?«, meine ich nicht wirklich böse und entlocke Evie damit ein Glucksen.

»Sorry, ich weiß, ich sollte anrufen.« Demonstrativ zückt sie ihr Handy. »Natürlich war der Akku tot, sobald das Taxi mich und mein Gepäck hier abgesetzt hat.«

Erst jetzt entdecke ich ein Stück hinter ihr zwei pinke Hartschalenkoffer. »Ich wollte schon klopfen und dich suchen, weil ich leider …« Sie schnappt sich meine Hand, in der ich die ganze Zeit mein Handy halte, und klickt auf die Seitentaste. »… in genau zwanzig Minuten am Timmendorfer Busbahnhof sein muss. Ich will nämlich vor den Jungs in der Station sein, um zu verhindern, dass sie wieder irgendeine peinliche Welcome-back-Sache starten – frag nicht! Letzten Sommer war die Wasserwacht voller aufgeblasener Flamingos. Viel wichtiger, ich brauche noch ein Outfit für das Festival heute Abend. Chappell Roan spielt den Hauptact beim Opening um zwanzig Uhr, spätestens dann muss ich megascharf aussehen!« Sie pustet die Backen auf, quasselt aber direkt weiter. »Bitte, Manou, sag mir, wie ich das alles schaffen soll! Außerdem habe ich seit Stunden weder geschlafen noch geduscht!« Sie ist vom schnellen Sprechen schon ganz hibbelig, und ich kann mir nicht wirklich einen Reim auf alles machen.

»Atmen nicht vergessen!« Amüsiert lege ich die Hände um ihre Oberarme. Wirklich dankbar, dass ihr Chaos meines auf Stand-by stellt.

»Sorry, das muss der Jetlag sein.«

Ist man davon nicht eher müde?

Sie bindet ihre Haare zusammen. Kurz verheddern sich dunkle Strähnen an ihren pinken Kopfhörern, die sie um den Nacken gelegt hat. Evie flucht auf Spanisch vor sich hin, ich will ihr schon helfen, aber es gelingt ihr, alles zu entwirren. Ihr Haar ist so lang, dass es selbst hochgebunden noch bis zur Hüfte fällt. Ein durchtrainierter Bauch blitzt zwischen ihrem Bandshirt und dem Tennisrock auf, und obwohl sie die süßesten Plateau-Sneaker mit rosa Herzen dazu kombiniert, drückt alles an ihr Stärke aus. Möglich, dass es an ihrer anmutigen Haltung liegt. Wenig verwunderlich für eine Rettungsschwimmerin.

Deswegen auch ihr Geruch, jetzt macht es bei mir klick. »Sag mir nicht, dass du eben aus den USA gelandet bist? Ich dachte, du bist gestern angekommen!«

»Schuldig! Gefühlt bin ich gerade noch ein letztes Mal mit dem Team vom Santa Monica Pier ins Wasser gesprungen.«

»Okay, krass. Das klingt aufregend!« Auf Google-Bildern sieht dieser Pier verdammt hoch aus.

»Ich würde dir gern so vieles erzählen, Manou. Du glaubst mir nicht, wie wunderschön es dort ist …«

Ziemlich sicher hatte sie den Sommer ihres Lebens.

»Das war der Sommer meines Lebens!«

Jep, das dachte ich mir.

Schmunzelnd deute ich zu meinem Maluch, der zwischen ein paar Neuwagen kaum zu sehen ist, und Evie klatscht in die Hände. »Ah, ich kann es kaum erwarten, die Schmuckstücke endlich zu sehen! Das Garn sah auf den Bildern schon schön aus! Du hast so ein Talent, Manou. Sag mir, dass du dir endlich eine Onlinepräsenz erstellt hast!«

Ich schlinge die Arme um mich und lächle. »Danke …« Wir gehen auf meinen Wagen zu, und ich frage ablenkend: »Was macht eigentlich deine Wette, hm?«

Evie geht neben mir her und tippt sich stolz an die Schulter. »Hah! Evie Richelle Gomes hat die Wette mit sich selbst gewonnen – drei Monate Sexabstinenz: check.«

»Also, ich bin beeindruckt.«

»Hah, das darfst du sein. Danke, aber nein danke, keine Frau, kein Kerl, einfach niemand, der mich beim Sex mit Baaaaby anstöhnt. Kein potenzielles Drama und gebrochene Herzen, weil eine Fernbeziehung zwischen USA und Deutschland eh zum Scheitern verurteilt ist. Wie ich’s prophezeit hab, ich hab mich voll und ganz auf die Ocean Rescue fokussiert.«

»Bei der Galerie, die du mir zugesendet hast, habe ich das echt für unmöglich gehalten.«


»Gooosh!« Stöhnend legt sie den Kopf in den Nacken. »Diese verwerfliche Galerie hat mich oft in Versuchung geführt.«

»Du Arme.« Wir kichern wie kleine Mädchen, die ein Poster ihrer Lieblingsband angaffen.

Evie hat als Lifeguard drei Monate an den schönsten Stränden Kaliforniens gearbeitet und sich damit einen Traum erfüllt. Nicht dass wir wirklich gute Freundinnen sind. Vor ihrer Reise war sie bloß ein paar Mal im Kochana, weil ihre Mutter in der Nähe lebt, aber nachdem sie wissen wollte, woher mein Goldschmuck ist, und ich ihr erzählte, dass ich eigentlich Goldschmiedin bin, haben wir Nummern ausgetauscht und irgendwie immer wieder über Essen, Bücher und Serien geschrieben, bis wir zusammen The Rookie angefangen haben und so (trotz Zeitverschiebung) fast täglich im Kontakt waren.

Ohne es zu wissen, war sie die letzten Wochen wie die beste Freundin für mich, die ich nie hatte. In der Zeit, in der ich mich einsam gefühlt habe, mich irgendjemandem, wenigstens ein wenig, anvertrauen musste, habe ich ihr von der Trennung von Daniel erzählt. Daraufhin hat sie angefangen, mir Aufnahmen von irgendwelchen Lifeguards am Strand zu schicken. Teilweise sogar als Videodatei, in der die Männer so etwas sagen wie: »Der Typ hat dich nicht verdient«, oder: »Keine Sorge, Männer gibt’s wie Sand am Meer.«

Plump? Ja! Aber Balsam für ein zertrümmertes Herz.

Hah!

Wie lustig wäre es gewesen, wenn Daniel es vorhin doch geschafft hätte, mein Handy zu entsperren. Und zack – ein Gedanke an Daniel, und schon fühlt es sich so an, als würde jemand meinen Bauch mit Zement befüllen. Gleichzeitig ist Evie der einzige Mensch, der den Grund für Daniels und meine Trennung herausgefunden hat und mich wundersamerweise nicht hasst …

Evie berührt mich am Arm. »Hast du Lust, mich zur Bushaltestelle zu fahren? Dann haben wir noch etwas mehr Zeit zum Schnacken.«

»Nein, ich hab eine bessere Idee!«, schießt es aus mir heraus.


Ach ja?


Mein Herzschlag beschleunigt sich. Und ich spreche aus, was ich denke, ehe mir meine Vernunft einen Strich durch die Rechnung macht: »Hast du nicht etwas von guten Getränken erzählt? Von viiiiel Zeit zum Quatschen, Tanzen auf feinem Sandstrand, bis der Arzt kommt? Von Strandhaus? Von Mädelswochenende und …« Ich bin noch nicht fertig mit all den Argumenten, die sie mir für dieses Festivalwochenende genannt hat, da fällt mir Evie schon kreischend um den Hals.

»Dann steht dein Angebot also noch, ja?«

Nickend japst sie ganz viele Jas. »Aber erwarte nicht zu viel von diesem Strandhaus, okay?« Ihre gute Laune geht auf mich über und verwandelt meinen Herzschlag in locker-leichte Vorfreude. Mit ihrem Auftauchen hat sie mein Chaos nicht nur auf Stand-by gesetzt, sie bietet mir eine Möglichkeit, meinem Albtraum für ein paar Tage zu entkommen.

»Woher auch immer dieser Sinneswandel kommt – du meinst das ernst, oder?«

»Ja!«, posaune ich.

»Sicher, sicher?«

»Evie, ich war mir heute bei nichts sicherer!«

Sie vollführt einen kleinen Happy Dance, ich werfe meine Vernunft über Bord und husche zu einem ihrer Koffer. »Dann müssen wir die nur noch in meinen Maluch bekommen.«


»Oh. My. Gosh!« Evie fasst sich mit den Händen an die Wangen. »Das ist dein Auto? Diese Knutschkugel ist ja ein richtiges Maskottchen!« Sie stürmt mit ihrem Koffer vor, bleibt vor meiner Kiste stehen und stemmt die Hände in die Hüften. »Im Notfall binden wir mein Gepäck eben aufs Dach!«

»Abgemacht.«

Die Fake-Prinzessin, die Beziehungs-Manou, das Soft Girl oder wer auch immer hat Evies Angebot ausgeschlagen und den Gedanken, wie viel Spaß ihr dabei entgehen würde, gar nicht zugelassen. Die Real-Life-Hexe findet das jetzt raus. Mein Albtraum wird schon nicht abhauen, so viel ist sicher.





Kapitel 6 

Levin

Bad but sweet.

Zugegeben, die Katastrophe hat länger auf sich warten lassen als angenommen. Gleichzeitig habe ich gehofft, sie würde sich noch ein paar Tage Zeit lassen und mich erst nach der Saison einholen …

Ausgerechnet an diesem Wochenende? 

So was nennt man dann wohl ausgleichende Gerechtigkeit.

Ich streife die verschmutzten Ringe von meinen Fingern, lege sie auf den Rand des Waschbeckens, öffne den Wasserhahn und werde weder den Dreck von meinen Händen noch die Wut, die in meinem Magen brodelt, los. 

Worauf bin ich wütend? 

Darauf, dass die Motoren der Fähre ausgerechnet heute durchdrehen? Dass ich der (vermeintliche) Retter in der Not bin, weil der Kapitän sich keinen Mechaniker leisten kann? Auf mich, weil ich nicht wirklich reparieren kann und will, was ich angerichtet habe?

Ich könnte alles rückgängig machen, wenn – stopp. Alles läuft nach Plan. Bis jetzt hat mein Gewissen meinen nächtlichen Sabotageakt gekonnt verdrängt. Jetzt werde ich mir von einem ehrenhaften Möchtegernengel auf der Schulter sicher nicht den Tag zerstören lassen. Ich weiß, dass ich für meine Tat geradestehen muss – nur nicht heute. An jedem Tag nach diesem Wochenende.
...
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